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Samariterwesen, Krankenpflege und Volksgesundheitspflege.
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llsus Opter
Neue Z-olge von Prof, Dr,

Unter diesem Titel veröffentlicht Herr Prof.
I)r. Röthlisberger eine nene Reihe sehr in-
tercssnnter Artikel, von denen wir in der Folge
einige hier wiedergeben wollen. Der erste Ar-
tikel lautet l

I. Ois tirisgsinvcilicksn.

DaS Schicksal der augenscheinlich für immer

dienstuntüchtig gewordenen Militärs beschäf-

tigt die weitesten Kreise. Die Lage der zu

Krüppeln geschossenen oder sonstwie wegen
der im Kampf erlittenen physischen Gebrechen

anS dem Heeresdienste ausscheidenden Sol-
datcn und Offiziere ist aber auch derart, das;

die empfindsame Volksseete darob tief ergriffen
und die Phantasie lebhaft erregt wird. Daß
diese dauernd, d. h. lebenslänglich oder doch

während der ganzen mutmaßlichen Kriegs-
dauer Kampfunfähigen noch länger gefangen
bleiben sollen, wird als eine Ungerechtigkeit

empfunden. Warum werden sie nicht gleich

6es Krieges.
E. Röthlisberger, Bern.

ausgetauscht und in die Heimat znrückbefvr-

dert? yeißt es allgemein. Warum mußte der

letztjäyrige schweizerische Bundespräsident, Herr
Bundesrat Or. Hoffmann, schon im Oktober

1914 Verhandlungen wegen ihres Heim-

transportes anbahnen, und warum mußte

hierauf auch Papst Bcuedikt ernste Mahn-
Worte an die Staatsoberhäupter im gleichen

Sinne richten?
Diese monatelange Verzögerung in der

Lösung einer so einfachen Sache erschien vielen

unbegreiflich. Es ist nämlich die alte, wüh-
rend 4V Jahren gehegte Vorstellung noch

; immer tief eingewurzelt, daß eine viel raschere

^ Lösung durch die Genfer Konvention ermög-
; licht werde; diese Vorstellung gründet sich

auf folgenden Art. 6 des ersten Vertrages
von 1864: „Diejenigen verwundeten oder

kranken Militärs, die nach der Heilung als

dienstuntauglich erkannt werden, sind in ihr
Land zurückzuschicken. Die andern fd. h. die
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geheilten, aber diensttauglich gebliebenen)

Verwundeten und Kranken können ebenfalls

zurückgesandt werden unter der Bedingung,
während der Dauer des Krieges die'Waffen
nicht mehr zu ergreifen."

Die jetzigen rechtlichen Verhältnisse sind

aber ganz andere. Schon der schweizerische

Bundesrat hat auf die Revisionsverhand-

lnngen der Genfer Konvention hin vorge-
schlagen, die eben angeführte Bestimmung zu
streichen. Es hatte sich bei Anwendung der

während des deutsch-französischen Krieges in

Kraft erklärten Zusatzartikcs von 1868 als

durchaus untnnlich herausgestellt, den dort

vorgesehenen obligatorischen Unterschied in
der Behandlung der unverletzten Kriegsge-

fangenen, die kriegsgefangen bleiben, und der

verletzten, aber geheilten Soldaten, die nach

Hause entlassen werden sollten, beizubehalten:
insbesondere war die Bestimmung, diese letztere

Kategorie solle sich verpflichten, während der

Kriegsdauer die Waffen nicht mebr zu tragen,

nicht gehandhabt worden, da keine Gewähr

dafür bestand, daß ein solches Versprechen

auch gehalten würde.

Ueberhaupt machte sich hierin im Laufe
der Zeit ein Wandel der Anschauungen gel-

tend. Verschiedene Kriegsreglcmente hatten
die Vorschrift aufgenommen, daß die Abgabe
des Ehrenwortes, die Waffen nicht mehr zu

führen, unstattbaft sei, weil eS die Militärs
in einen tragischen Zwiespalt mit ihrem Fah-
neneid und der unverbrüchlichen Treue gegen-
über dem Vaterland bringe und weil ein in

der Not abgegebenes einseitiges Versprechen

keine Gültigkeit habe. Die Beibehaltung der

früheren Bestimmung erschien also einerseits

als undurchführbar, anderseits als unmora-

tisch, weil Gewissenskonflikte hervorrufend.

Die Frage, ob man das gemeine Recht,

also das allgemeine Kriegsgefangenenrecht

aufstellen oder aber Sonderbestimmnngen in
die neue Genfer Konvention anfnehmen

wolle, wurde an der Revisionskonferenz von

1906 in verschiedenen Sitzungen und vielen

Abstimmungen gründlich erörtert. Eine all-
gemeine Verpflichtung wurde fallen gelassen.

Man beschloß, bloß die Möglichkeit einzu-

räumen, den strengen Grundsatz der Gleich-

behandlung aller Kriegsgefangenen zu mildern :

daher wurde in Artikel 2 der revidierten Kon-
vention erklärt, es bleibe den kriegführenden

Parteien unbenommen, durch besondere
Abmachungen zugunsten der kranken und

verwundeten Gefangenen, namentlich „die
Heimbcförderung der transportfähigen oder

geheilten Kranken und Verwundeten, die sie

nicht als Kriegsgefangene bebalten wollen,

zu vereinbaren". Jede derartige Erleichterung
muß somit von Fall zu Fall durch Separat-
Uebereinkunft abgemacht werden. Man wollte
so den Kriegfübrenden erlauben, alle oder doch

die höhern Offiziere von der Vergünstigung

auszuschließen, da hervorgehoben wurde, auch

ein armloser Offizier könne z. B. als Jnstruktor
oder als Taktiker im Generalstab dem Feinde

noch sehr gefährlich werden. Einer der Dele-

gierten sagte in Genf sogar, unter Umständen

wiege der Kopf eines solchen Offiziers eine

ganze Armee auf. Ferner sollten die Parteien
durchaus nach freiem Ermessen festsetzen dürfen,

was unter dauernder Dienstunfähigkeit zu ver-

stehen sei. Von der Befreiung Verwundeter

gegen Ehrenwort, die man zuerst für die

verwundeten Offiziere gelten lassei? wollte,
wurde gänzlich abgesehen. Im Landkriege

wenigstens haben die Verletzten und Kranken

und die dauernd Dienstuntauglichen kein Recht,

eine besondere Behandlung zu verlangen: es

kann ihnen eine solche bloß auf dein Wege

gegenseitiger Zugeständnisse gewährt werden.

So ist vermöge dieser fakultativen Bestimmung

gegenüber 1864 wenigstens kein Rückschritt

eingetreten.

Ein derartiges Zugeständnis ist nach vielen

Verhandlungen endlich in den Beziehungen

zwischen Deutschland und Frankreich erreicht

worden. Im Laufe des Monats März 19 lö
wurden schon etwas über 2690 dauernd In-
valide, worunter sich auch 32 Offiziere befanden,
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auf der Route Koustnuz-Lyon und Lyon-Kon-
stanz von der schweizerischen Rot-Kreuz-Or-
ganisation durch die Schweiz befördert. Es

ist nur zu hoffen, daß diese große Wohltat
noch recht vielen andern, in gleicher Lage

befindlichen Militärs zuteil werde und zwar
ohne Beschrankung ans den westlichen Kriegs-
schanplatz, und ferner ohne Rücksicht auf die

Zahl der gegenseitig Heimzuschafsenden, also

ohne den Zwang eines zahlenmäßig gleich-

gestellten Austausches. Dabei möchten wir

nicht unterlassen, noch darauf hinzuweisen,

daß die heimzuschaffenden Militärs nicht not-
wendigerweise ganz invalid zu sein brauchen;
die Genfer Konvention von 1906 gestattet

in liberaler Weise die Heimbeförderung der

transportfähigen oder geheilten Kranken und

Verwundeten, „welche die Kriegführenden

nicht als Kriegsgefangene behalten wollen,"
was den Kreis der derart Begünstigten viel
weiter zu ziehen erlaubt.

(Schluß folgt.)

Ueber neuere ks!

schreibt Herr Dr. Sigmund-Kohn im „Ge-
snndheitslehrer" folgende bemerkenswerte

Worte:
Verfolgen wir mit etwas tieferem Nach-

denken die Fortschritte der Medizin in den

letzten Jahrzehnten, so gibt es bei allen Er-
krankungen, die zur Heilung chirurgische Ein-
griffe erheischen, wohl nur Verbesserungen
in den Mitteln, Fortschritte in der Technik,

also Vorteile, fast nie Nachteile. Die jeweilig
angegebenen älteren und neueren Operations-
Methoden werden immer wieder klinisch ver-
sticht, geprüft, verglichen und zum Wohle der

leidenden Menschheit dann ständig geübt;
gelangt irgendeine oder die andere besonders

kühne Operationsmethode besonders nutz-

bringend in die breite, nicht medizinische

O estent lichkeit, so ist dies bei der Popnla-
risiernng der Medizin und dem allgemeinen

Bildungsdrang der modernen Welt, schließ-

lich aber bei der allgemeinen, größeren Ver-
breitung der Tagespresse, die gar so gern
gerade in die Medizin und das Operieren
hineinpfuscht, nicht nur kein Nachteil, sondern

sogar vorteilhaft. Denn vielen taufenden
Leuten wird dadurch gerade geholfen, daß sie,

die bis dahin aus Scheu vor dem Arzte ihn
nicht aufsuchten, jetzt aber auf die Heilnngs-
Möglichkeiten vieler Leiden nur bei frühzeitiger
Operation — ich erinnere da vor allem an

die Krebsbehandlung — auf alle Fortschritte
in der Operationstechnik und auf Meister-
lcistungen einzelner Operationen aufmerksam

gemacht werden und rechtzeitig ärztliche Hülfe
suchen und wirklich finden. Mag auch noch

immer das Wort „Schneiden" bei einem großen
Teile des Publikums etwas mit Furcht und

Schrecken Verbundenes darstellen, sicher ist,

daß nahezu alle Behandlungsmethoden, so-

weit sie chirurgischer Natur sind, in den letzten

Jahrzehnten Vorteile für die Menschheit ge-

bracht haben — fast selbstverständlich, weil
sie durchwegs Verbesserungen darstellen.

Mag es sich nun das eine Mal um eine

kühne Geschwulstentfernung aus dem Gehirn,
eine Abtragung eines halben Magens, die

Eröffnung eines Schädelknochens beim Warzen-
fortsatz bis zur Gehirnhaut, oder das andere

Mal um eine Entfernung von faustgroßen
Steinen ans der Gallenblase oder aus der

Harnblase, ein drittes Mal um Geschwülste

der Gebärmutter in der Größe von einem

Kindskopf oder das doppelte, und eineni Ge-

Wichte derselben von 8 bis 10 Kilo handeln,
bei derlei Leiden sind wir nicht genügend

mit konservativer Behandlung selbst bei allem

Radium, bei aller Röntgenbestrahlung und

Thoriumbehandlung, bei aller Lichtbehand-

lung, wirklich ohne Messer, ohne das gefürchtete

— „Schneiden" zu heilen imstande. Etwas
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